
Wenn Maschinen denken
In Hollywwy oodfiif lmen übernehmen Roboter schon mal die
Weltherrschafttf . Künstliche Intelligenz als Horrorszenario.
Die Realität ist jedoch nicht weniger spektakulär. An der
TUUT Dresden beginnen Supercomputer zu lernen.

Von Jana Mundus

er schlaue Begleiter passt locker
in die Handtasche. Gut ein Kilo-
gramm wiegt der kleine Laptop
füüf r unterwwr egs. Handlich und

praktisch sind diese Mini-Rechner heutzu-
tage. Vormehr als 50 Jahren hatte die hand-
liche AllA ternative noch gewaltige Ausmaße:
60 Zentimeter breit, 42 Zentimeter hoch,
45 Zentimeter tief und 72 Kilogramm
schwerwar sie.Was Prof. Nikolaus Joachim
Lehmann, kurz N. J. Lehmann, im Jahr
1962 präsentierte, war allerdings eine Sen-
sation. Der Kleinstrechenautomat D4a war
der erste Tischrechner Deutschlands, eine
Art Urahne des heutigen PC. Entwwt ickelt
hatte ihn der Informatiker mit seinen Kol-
legen am Institut füüf r Maschinelles Rech-
nen der TUUT Dresden. Auch heute noch
sorgt die Universität in Sachen Rechentech-
nik füüf r Aufsehen. AllA lerdings hat die wahr-
lich gigantische Ausmaße.

Suche nach der Nadel
im Daten-Heuhaufen

Es sind riesige Datenberge, die sich da auf-
türmen. Der Supercomputer HRSK-II fiif ndet
darin trotzdem genau das, wonachWissen-
schafttf ler suchen. Seit 2015 stehen seine rie-
sigen Technikschränke in den Räumen des
Zentrums füüf r Informationsdienste und
Hochleistungsrechnen (ZIH) der TUUT Dres-
den. Insgesamt 1,5 Billiarden Rechenopera-
tionen kann er pro Sekunde ausfüüf hren. Da-
mit zählt er zu den stärksten Supercompu-
tern inDeutschland.

Wissenschafttf ler füüf ttern ihn regelmäßig
mit den Daten ihrer Forschungsprojekte.
HRSK-II berechnet das Innere eines Kome-
ten oder entdeckt vollautomatisch einzel-
ne Krebszellen unter Millionen anderen
Zellen und analysiert sie. „Dieses Hochleis-
tungsrechnen ist heute wichtig füüf r die For-
schung, um neues Wissen zu generieren“,
sagt Prof. Wolfgang Nagel, Direktor des
ZIH. Um den Dingen ganz genau auf den
Grund zu gehen. Das ermöglicht neue The-
rapien in der Medizin genauso wie mo-
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dernste Technik füüf r die Automobilindus-
trie. Wissenschafttf ler aus ganz Sachsen
rechnen deshalb mit der Maschine. In Zu-
kunfttf soll es noch gigantischerwerden.

Gegen den Superrechner wirkt der D4a
eher bescheiden. Obwohl er sogar auf ei-
nem Podest steht. In der Dauerausstellung
der Kustodie der TUUT Dresden ist Lehmanns
Rechner zu sehen. Einer der letzten seiner
Art. Dabei hatte der VEEV B Büromaschinen-
werke Zella-Mehlis ab 1966 sogar 3000
Stück von ihm in Serie produziert. „Die
Programme wuuw rden in Lochstreifen ge-
stanzt und dann in den Computer eingele-
sen“, erklärt Dr. Jörg Zaun, wissenschafttf li-
cher Mitarbeiter der Kustodie. Auch eine
kleine Tastatur füüf r weitere Eingaben gab
es. Das Ergebnis erhielten Nutzer wieder
auf Lochband,mussten es danach nochmit
einem speziellen Lesegerät entziffff ern.

Lehmannund seine Kollegen habenmit
demD4a ebenfalls schon umfangreiche Be-
rechnungen mit viiv elen Daten durchge-
füüf hrt: füüf r den Flugzeugbau, das Finanzwe-
sen, zur Baustatik oder füüf r den Handel.
„Das war damals ein absolutes Novuuv m,
dass so etwwt as auf so einem vergleichsweise
kleinen Gerät möglich war“, sagt Kustodie-
Direktorin Kirsten Vincenz. Damit hätten
sich Lehmann und die TUUT Dresden damals
einenNamen gemacht.

In diesem Jahr schauen die Kustodie-
Mitarbeiter besonders auf die Geschichte
der Computertechnik und der Informatik
an der TUUT Dresden. Dresden gehört neben
München, Karlsruhe und Saarbrücken zu
jenen Standorten, an denen 1969 die ersten
Informatikstudiengänge an Universitäten
eingerichtet wuuw rden. Das 50. Jubiläum der

Gründung der Sektion Informationsverar-
beitung und der Start des gleichnamigen
Studiengangs sollen in diesem Jahr mit ei-
ner Festwwt oche vom 17. bis 23. Juni gefeiert
werden. Der Studiengang wird sich vorstel-
len, Partner aus der Wirtschafttf werden bei
einem Informationstag dabei sein. Auch
die Bundeskanzlerin ist eingeladen – per öf-
fentlicher Videoschalte am 19. Juni. „Wir
wollen zeigen, welch große Bedeutung die
Dresdner Informatik hat“, sagt Uwe AßßA -
mann, Professor füüf r Softtf wwt aretechnologie.

Wie Mensch und Maschine
in Zukuuk nft zusammenarbeiten

Das andere Geburtstagskind hat sein Ge-
burtstagsgeschenk schon bekommen. Das
imNovember 1968 gegründete Rechenzen-
trum der TUUT Dresden, heute das ZIH, feier-
te Ende Januar sein 50. Jubiläum nach. Da-
bei wuuw rde auch das Geschenk eingeweiht.
Es wird von AllA gorithmen angetrieben und
lernt schnell. Durch eine spezielle techni-
sche Erwwr eiterung kann der Supercomputer
jetzt auch lernen. Es ist eine künstliche In-
telligenz, die in Zukunfttf füüf r die Wissen-
schafttf nochmehr ermöglichen soll. „Damit
können Bücher oder biologische Daten ra-
send schnell analysiert werden“, erklärt
Wolfgang Nagel. Mit jeder Rechenoperati-
on lernt die Maschine dazu, verknüpfttf ihr
Wissen, bildet sich weiter. Es ist ein bun-
desweit einmaliges Forschungsinstrument
füüf r die Analyse von sowohl komplexen als
auch großenDatenmengen.

Doch auchMaschinen sind nicht allwis-
send. Ihnen passieren Fehler. „Es gibt zum
Beispiel Bilder, die die Maschine nicht er-
kennt“, nenntWolfgang Nagel ein bekann-
tes Beispiel aus der Forschung. Woran liegt
das? Werden solche Fehler dem Menschen
irgendwann gefääf hrlich? Was passiert
dann? Deshalb sei es wichtig, sich auch in
Zukunfttf wissenschafttf lich mit dem Thema
künstliche Intelligenz zu beschäfttf igen. An
der TUUT Dresden soll das an einer speziell da-
füüf r eingerichteten Professur gelingen. Wie
die Zusammenarbeit zwischen Mensch
und Maschine fuuf nktionieren kann, ergrün-
det aktuell auch das Zentrum füüf r Taktiles
Internet (CeTI), eines von drei neuen Exzel-
lenzclustern der TUUT Dresden. Wichtig sei,
verantwwt ortungsbewuuw sst mit den neuen
Möglichkeiten der Digitalisierung und der
künstlichen Intelligenz umzugehen und
klare Grenzen festzulegen, sagt Nagel: „Die
Entwwt icklung geht rasend schnell weiter.
Ich befüüf rchte, siewird sehrweit gehen.“

Unscheinbarer
Raum, aber voller
Leistung: Im neuen
Rechenzentrum
werden riesige Da-
tenberge für zu-
kunftsweisende
Anwendungen ge-
nutzt. Prof. Wolf-
gang Nagel ist der
Hüter des Super-
rechners.
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Früher gab es Lochmaschinen – heute gibt es Superrechner, die damit nicht mehr zu
vergleichen sind.
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Neue Wege
zur
künstlichen
Intelligenz

Von Claudia Kallmeier

b Suchmaschinen im Inter-
net, Sprachsteuerung von
Geräten oder Bots in der
Social-Media-Kommunika-

tion – schon heute ist künstliche In-
telligenz (KI) aus vielen Lebensberei-
chen nichtmehrwegzudenken.

Und ihre Bedeutung wird weiter
wachsen: KI-Systeme könnten zum
Beispiel in einigen Jahren die medi-
zinische Versorguug ng fllf ächende-
ckend verbessern. Sie sind in der La-
ge, Patientendaten weltwwt eit in kur-
zer Zeit mit denen Tausender ande-
rer Patienten, Therapieberichten
und aktuellen Forschungsergebnis-
sen abzugleichen. So kann KI die
praktizierenden Ärzte unterstüt-
zen, präzise Diagnosen zu stellen
und optimale Therapien zu fiif nden.

KIIK -Zentruur m bündelt
Kompetenzen

Wissenschafttf ler der Technischen
Universität Dresden schaffff en die Vo-
raussetzungen füüf r unzählige weite-
re Innovationen. Sie entwwt ickeln Mo-
delle, die den Ertrag der Traubenle-
se zuverlässig vorhersagen können.
Auch optimieren sie autark arbei-
tende Stromversorguug ngssysteme,
sogenannte Microgrids, und wägen
rechtliche oder ethische Konse-
quenzen ab.

Jetzt baut die TUUT Dresden ge-
meinsammit der Fraunhofer-Gesell-
schafttf ein neues Forschungszen-
trum auf. Das „Center for Explainab-
le and Effff iif cient AI Technologies“
(CEE AI) bündelt die KI-Kompeten-
zen am Standort Dresden und
schaffff ttf damit optimale Vorausset-
zungen füüf r neue große Projekte. Ein
besonderer Fokus liegt hier – wie
schon der Name verrät – auf der Er-
klärbarkeit („explainable“) der Tech-
nologien und der Effff iif zienz im Sinne
einer Energieeffff iif zienz, aber auch ei-
ner effff iif zienten Zusammenarbeit
zwischenMensch undMaschine.

O

Künstliche Intelligenz ist schon
heute Teil unseres AllA ltags. An der
TUUT Dresden arbeiten zahlreiche
Forscherteams an neuen
Technologien.

Prost! Der Weinbau wird digital: For-
scher der TU Dresden entwickeln mit-
hilfe von künstlicher Intelligenz Mo-
delle, die die Menge der Traubenern-
te zuverlässig vorhersagen.
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Informatiker heilen Krebs
Künstliche Intelligenz bietet
uns viele Möglichkeiten,
aber eine gewisse Skepsis ist
angebracht. Der Dresdner
Professor füüf r Kommunikati-
onsnetze, Frank Fitzek, und
Anne Lauber-Rönsberg, Ju-
niorprofessorin füüf r Bürgerli-
ches Recht, im Gespräch.

Von Christina Wittich

Wie defiif nieren Sie künstliche
Intelligenz? Worüür ber reden wiiw r

eigentlich?
Fitzek: Es gibt verschiedene Begriffff e:
künstliche Intelligenz, maschinelles Ler-
nen, Deep Learning. Uns interessiert das
maschinelle Lernen, weil dort meist das
größte Potenzial füüf r uns besteht. Maschi-
nelles Lernen basiert auf Datensätzen, die
keine Struktur habenmüssen. Dasmachen
wir aber schon seit den 90er-Jahren. Künst-
liche Intelligenz ist nichts Neues. Das einzi-
ge, was sich geändert hat über die letzten
Jahre, sind die Rechenpower und die Da-
ten, diewir zur Verfüüf guug ng haben.
Lauber-Rönsberg: Im juristischen Bereich
wird der Begriffff künstliche Intelligenz we-
niger benutzt, weil er nicht klar defiif niert
ist. Für mich ist maßgebend, ob es autono-
me Entscheidungsprozesse gibt, die von
Menschen nicht mehr vorhersehbar oder
beherrschbar sind.

AllA so kann der Mensch
ersetzt werden?

Fitzek: Es gibt Arbeitsfelder, die sind ein-
fach zu ersetzen. Das gab es schon mit der
Dampfmaschine, später auch bei Elektro-
motoren und jetzt mit Robotern. In Europa
werden Arbeitsplätze hinzukommen und
vermutlich in Asien welche wegfallen. In
der Interaktion mit dem maschinellen Ler-
nen undmit Robotern brauchen wir Leute,
die Innovationskrafttf haben. Wir program-
mieren nichtmehr, wirmachen vor.

Der Mensch kehrt zurüür ck
zum Handwerk?

Fitzek: Es geht nicht nur umHandwerk. Es
geht darum, eine Fähigkeit zu erlernen.
Das kann ein Handwerk sein. Vor allem
geht es darum, Transferaufgaben zu lösen.
An den Schulen und in der Uni wird immer
noch abrufbbf ares Wissen gelehrt. Wichtig
ist eine Vermischung dieser zwei Sachen.
Das maschinelle Lernen ist nur so guug t wie
der Lehrer, wie die vorhandenenDaten.

Soll der Mensch dabei helfen,
sich selbst zu ersetzen?

Lauber-Rönsberg: Aufgrund der techni-
schen Entwwt icklungen gibt es immer mehr
Bereiche, in denen Fertigkeiten von Ma-
schinen die menschlichen übersteigen. Zu-
nehmend ist es möglich, auch intellektuel-
le Fähigkeiten zu ersetzen, nicht mehr nur
Körperkrafttf . So wird zum Beispiel bereits
diskutiert, vor Gerichtsverfahren eine ma-
schinelle Instanz zu schalten, die dann den
Streitfall auswerten und den Parteien eine
Entscheidung vorschlagen wüüw rde. Bei all-
dem stellt sich aber die Frage: Inwieweit
wollen wir das zulassen? In welchen Berei-

?

?

?

?

chen akzeptieren wir maschinelle Ent-
scheidungen, die unser Leben beeinfllf us-
sen? Die ganze Entwwt icklung birgt gesamt-
gesellschafttf lich gesehen neben RiiR siken
auch große Chancen. Es wäre unethisch,
diese Chancen nichtwahrzunehmen.

Worin sehen Sie
die Chancen?

Lauber-Rönsberg: Technisch besteht die
Möglichkeit, viiv el größere Informations-
mengen zu verarbeiten, sodass komplexe
Entscheidungen getroffff en werden können,
die die menschliche Kapazität übersteigen,
und das in einer sehr viel kürzeren Zeit.
Beispielsweise im Bereich Gesundheitsver-
sorguug ng können so neue Therapieformen
undneueDiagnoseverfahren entstehen.

Große Chancen bringen große
Verpfllf ichtungen mit sich …

Fitzek: Können wir mit der Entscheidung
der Maschine leben? Maschinen machen
auch Fehler. Wie gehen wir damit um? Das
Potenzial, das hinter dieser Entwwt icklung
steckt, ist allerdings so riesig, dass wir uns
im Moment fragen sollten, ob wir es uns
leisten können, da nichtmitzugehen.

Woher nehmen wiiw r
die Daten?

Fitzek: Ich hätte gern, dass die Leute nicht
nur einen Organspendeausweis haben,
sondern auch noch einen Datenspendeaus-
weis. Die Daten werden sowieso gesam-
melt.Wennwir jetzt alle Datensätze von al-
len Patienten hätten, und wir wollen nur
die anonymmy isierten Angaben, wäre bei-
spielsweise Krebs „gegessen“. Krebsfor-
schung wird nicht von Medizinern gelöst.
Das machen Informatiker. Je mehr Daten
wir haben, umso besser.
Lauber-Rönsberg: In bestimmten Berei-
chen sind maschinelle Entscheidungen
menschlichen Entscheidungen überlegen,

?

?

?

trotzdem müssen wir ein bestimmtes Qua-
litätsniveau sicherstellen. In den USA hat
beispielsweise ein Computerprogramm,
das zur Berechnung von Rückfallwahr-
scheinlichkeiten von Strafttf ätern eingesetzt
wuuw rde, AffA roamerikaner benachteiligt, da
es von einer diskriminierenden Daten-
grundlage ausgegangen ist. Dieses Beispiel
zeigt, dass die Qualität der Entscheidungs-
verfahren wesentlich von den verarbeite-
ten Daten abhängt. Wie setzen wir also
Standards, um Diskriminierung zu vermei-
den? Es ist eine große Aufgabe auch füüf r das
Recht, wie die Qualität und RiiR chtigkeit sol-
cher komplexen Entscheidungsprozesse si-
chergestellt werden können. Dies ist aber
unabdingbar, damit Menschen Vertrauen
in die Technik haben können.

Maschinelles Lernen bedeutet
auch einen gesellschaftlichen

Wandel. Leichte Tätigkeiten werden
von Maschinen erledigt – was
passiert mit den Menschen?
Fitzek: Wir müssen unterscheiden zwi-
schen der ÜbbÜ ergangsphase, die wir jetzt
vor uns haben, und wie wir später damit
umgehen. Die Politik muss sich überlegen,
was mit denen geschieht, die schlecht aus-
gebildet sind und zurückbleiben und durch
eine Maschine auch noch qualitativ hoch-
wertig ersetzt werden. Die andere Frage ist,
welche Konsequenz das füüf r die Schulenmit
sich bringt. Nicht Programmieren, sondern
innovatives Denkenmuss dort gelehrt wer-
den. Die Ausbildung in der Zukunfttf wird
anders aussehen. Die Arbeitswelt wird an-
ders aussehen.
Lauber-Rönsberg: Die Frage nach dem Da-
tenschutz ist füüf r mich aber noch offff en. In
Europa haben wir nun die Datenschutz-
grundverordnung.Wir versuchen so ein im
internationalen Vergleich relativ hohes
Schutzniveau zu etablieren. Das bringt uns
aber in ein Dilemma. Einerseits wollen wir
den Menschen die Kontrolle über ihre

?

Daten überlassen, andererseits sind Daten
füüf r die technische Weiterentwwt icklung
erforderlich.
Fitzek:Warum haben wir die Daten nicht,
warum aber andere? Die Leute schmeißen
ihnen auf Facebook alles hinterher. Die
Amis kriegen das umsonst. Die Chinesen
machen das mit ihren Kameras. Die haben
Daten, wir haben nix. Am Ende des Tages
wird das unser Todesurteil sein.

Ein Trend geht dennoch dahin,
dass Menschen sagen:

Ich wiiw ll nicht transparent sein.
Fitzek: Das geht gar nicht mehr. Sie brau-
chen nur eine bestimmte Durchdringuug ng,
und schon haben Sie die Daten. Wenn
50 Prozent Ihrer Freunde bei Facebook
sind, dann können Sie sicher sein,
Facebook kennt Sie ganz genau und
weiß, wo Sie sind, was Sie machen und
wo Sie hingehen.
Lauber-Rönsberg: Ich halte das füüf r proble-
matisch. Es muss die Möglichkeit geben,
sich dem auch zu entziehen. Natürlich ist
es auch eine Abwäguug ngsfrage, sodass der
Einzelne es in bestimmten Fällen hinneh-
men muss, dass seine Daten beispielsweise
füüf r Forschungszwecke auch ohne seine
Einwilliguug ng verarbeitet werden.

Wohin wollen wiiw r am Ende
des Tages mit lernenden

Maschinen, mit künstlicher
Intelligenz?
Fitzek: Es ist am Ende ein Werkzeug, eine
Technologie, die wir benutzen können
oder nicht. Wir sind Ingenieure. Wir
bauen es sowieso. Die Gesellschafttf muss
nur sagen, unter welchen Aspekten wir
es einsetzen.
Lauber-Rönsberg: Darüür ber muss eine ge-
sellschafttf liche Diskussion unter Beteiliguug ng
von Ingenieuren, aber auch von Geistes-
und Sozialwiiw ssenschafttf lern stattfiif nden.

?

?

Rücken an Rü-
cken oder bes-
ser Seit an
Seit? Rechts-
professorin An-
ne Lauber-
Rönsberg und
Frank Fitzek,
Professor für
Kommunikati-
onsnetze.

Foto: Jürgen Lösel/
loesel-photographie.de

„Können wir es
uns leisten, da
nicht mitzuge-
hen?“
Prof. Frank Fitzek,
Spreches des Exzellenzclusters „Zentrum
für Taktiles Internet“ (CeTI)

Wenn der Chemiker
mit dem Physiker ...

iologisch abbaubare Smartphones.
Oder lichtschnelle Datenübertra-
guug ng füüf r haptisches Feedback.
Oder Informationen auf Zellbah-

nen. Oder Speichermit dem hundertfachen
Volumen derzeitiger Möglichkeiten auf der
Größe eines kleinen Fingernagels. Futuris-
tisch, auf eine interessante Weise absurd
und nur auf den ersten Blick undenkbar er-
scheinen die Ideen, die im „Center for Ad-
vancing Electronics Dresden“ (cfaed) entste-
hen. Das Exzellenzcluster cfaed an der TUUT
Dresden versteht sich „als Nukleus, als Kata-

B

lysator, aber auch gleichzeitig als ein Inspi-
rator, um Leute verrüür ckt denken zu lassen“,
sagttg Gerhard Fettwwt eis, Professor füüf r Nach-
richtentechnik, Koordinator des Clusters
und zugleich ein geschickter Moderator
zwiiw schenwiiw ssenschafttf lichenWelten.

Potenzial, auf eigenen
Beinen zu stehen

Das cfaed vereint rund 60 Forschungs-
teams aus elf Instituten hinter der Vision,
die Grundlagen der Elektronik vonmorgen
zu schaffff en. Gedacht war das Center 2012
als Brutstätte füüf r technische Träume – am
wichtigstenMikroelektronikstandort Euro-
pas. Die Einrichtung als eine Art geschütz-
ter Raum vollerMöglichkeiten und frei von
Denkschranken.

Von 2012 bis Ende dieses Jahres wird
das cfaed als Exzellenzcluster gefördert. Im
vergangenen Jahr konnte ein eigener Bau
eingeweiht werden, der die kooperative
Forschungsweise der beteiligten Gruppen

optimal unterstützt. Die Denkschmiede ist
das forschende Gegengewicht zum produ-
zierenden Silicon-Saxony-Verbund. The-
men auszuprobieren, sie weiterzuverfol-
gen oder zu verwwr erfen, war und ist ihr fllf e-
xibler Kern. Hier sollen Forscher Ideen
über den eigenen Tellerrand hinaus entwwt i-
ckeln und spartenübergreifend arbeiten.

Zumindest anfangs erforderte das in-
tensive Arbeit der Wissenschafttf ler an der
Wahrnehmung des eigenen Bereichs und
den Leistungen anderer Forschungsfelder.
Das Gemeinsamemussten sie vor fast zehn

Jahren beim Beginn erster Cluster-ÜbbÜ erle-
guug ngen zunächst fiif nden.

„Dass sich beispielsweise der Informati-
ker mit dem Physiker hinsetzt, und der
Physiker den Elektrotechniker und umge-
kehrt dieser den Physiker ernst nimmt,
und sich alle gegenseitig aufeinander ein-
lassen – das haben wir hinbekommen, und
das ist relativ einmalig in Deutschland“,
sagt Fettwwt eis. Dresden sei auf einmal als
„ernst zu nehmender Forschungsstandort
erschienen, an dem es Spaß macht, an
scheinbar unmöglichen Themen zu arbei-

ten.“ Heute gilt das cfaed auch als ein Bin-
deglied zwischen den Einrichtungen des
Wissenschafttf sstandorts Dresden mit Ver-
tretern aus Politik und Wirtschafttf . Wer
hier Elektronik-Spitzenforschung sucht,
wendet sich an Fettwwt eis, „weil wir interna-
tionale Spitzenforscher sind.“

Näher an der Anwendung
orientierttr als bisher

Die Förderung der vergangenen Jahre
hat dazu beigetragen, das cfaed wachsen
zu lassen. Frei von äußeren Zwängen konn-
te es gedeihen. Dies ist eine guug te Basis
füüf r das Cluster, um sich auch nach Aus-
laufen der Förderung aus der Exzellenz-
initiative zu behaupten und neu zu
orientieren.

„Wir müssen jetzt wesentlich
fokussierter arbeiten, um einen Minister-
präsidenten oder eine Bundesministerin
zu begeistern und zu überzeugen“,
sagt Fettwwt eis. „Unsere Arbeit wird näher
an der Anwendung orientiert sein als
bisher.“ Möglicherwwr eise bleiben Bio-Smart-
phones mit Technologie aus Dresden dann
doch nicht nur Zukunfttf smusik.

Bis Ende Oktober wird das
„cfaed“ als Exzellenzcluster
gefördert. Dann muss es auf
eigenen Beinen stehen.

Von Christina Wittich

Gerhard Fettweis,
Professor für Nach-
richtentechnik,
bringt unterschiedli-
che Forscherteams
zusammen.
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Die Physik in uns
Was Moleküle und Zellen
im menschlichen Körper
leisten, ist phänomenal und
wird nun entschlüsselt.

Von Jana Mundus

ie Zeit ist knapp. AllA les muss jetzt
reibungslos fuuf nktionieren. Es
bleiben nur neunMonate, um das
System in Gang zu bringen. AllA so

beginnen sie mit dem Bau, arbeiten ge-
meinsam an dem, was mancher später ein
Wunder nennen wiiw rd. Sie setzen sich zu
wiiw nzig kleinen Maschinen zusammen und
geben dem Zellinneren eine Struur ktur. Sie,
das sindMoleküle immenschlichen Körper.
Noch im Mutterleib sorgen sie gemeinsam
mit Zellen und Geweben dafüüf r, dass aus ei-
ner Eizelle ein Mensch wiiw rd. Das ist nicht
nur Biologie, das ist auch Physik. Die Physik
des Lebens eben. Seit Januar beschäfttf igttg sich
genau damit eines der drei neuen Exzel-
lenzcluster der TUUT Dresden. Es geht um das
Geheimnis in uns, umdie lebendeMaterie.

„In unserem Körper passiert Faszinie-
rendes“, sagttg Stephan Grill, Professor füüf r
Biophysik und Sprecher des Clusters PoL.
„Dort gibt es lebende Materialien, die sich
selbst formen und ausbilden.“ Nicht nur die
Moleküle gleichen dann in ihrem Tun klei-
nen Maschinen. Zellen arbeiten zusammen
und bilden Gewebe aus. Zellen, Gewebe
und Moleküle gemeinsam formen wiiw ede-
ruur mOrgane undOrganismen. Sie organisie-
ren sich dabei vollkommen selbst. Waruur m
sie das tunundwelchenGesetzmäßigkeiten
sie dabei folgen, das wollen die Wissen-
schafttf ler um Stephan Grill nun herausfiif n-
den. Die TUUT Dresden arbeitet dabei mit ver-
schiedenen Partnerinstituten des Wissen-
schafttf sverbundes DREER SDEN-concept zu-
sammen, wiiw e denMax-Planck-Instituten füüf r
molekulare Zellbiologie und Genetik und
füüf r Physik komplexer Systeme, dem Leib-
niz-Institut füüf r Polymmy erforschung und dem
Helmholtz-Zentruur mDresden-Rossendorf.

Zellen von außen steuern
Noch ist die lebende Materie relativ uner-
forscht. Ihre Geheimnisse zu entschlüs-
seln, ist ein neues Wissenschafttf sfeld, das
seit einiger Zeit entsteht. Die TUUT Dresden
forscht auf diesem Gebiet an vorderster
Stelle mit. „Wir wollen die Physik der le-
bendenMaterie verstehen, um ein besseres
Verständnis biologischer Prozesse zu ent-
wickeln“, erklärt es Grill. Insgesamt 25 For-
schungsgruur ppen sind an dem großen Pro-
jekt beteiligt. Zu ihnen gehören nicht nur
Physiker und Biologen. Auch Informatiker
werden in den nächsten sieben Jahren da-
bei helfen, die physikalischen Prozesse im
Menschen besser verstehen zu können.

Sie alle sind wiiw chtigen Fragen auf der
Spur:Wie formt sich das Gewebe?Wie wer-
den die Proportionen während des Wachs-
tums beibehalten? Oder wiiw e bewegen sich
Moleküle in den Zellen? Wenn die Antwwt or-
ten gefuuf nden sind, werden Informatiker die
Prozesse am Computer simulieren. Dann
könnte auch bald berechnet werden, was
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im Menschen passiert. Das wiiw ederuur m
macht eine neue ArrA t von Technologie mög-
lich: lebende Systeme auf der Ebene von
Molekülen, Zellen und Geweben, die sich
auch von außen steuern lassen.

Neue Therapien gegen KrrK ebs fiif nden
Es sind die wichtigen Grundlagen eines
neuen Wissenschafttf sfelds, die die
Dresdner zu erfassen versuchen. Erst ein-
mal wird und muss viiv eles Theorie bleiben.
Doch in Zukunfttf sollen die Ergebnisse den
Menschen auch ganz praktisch helfen.
„Wennwir wissen, wie sich Zellen undMo-
leküle im Körper verhalten, können wir
auch fehllaufenden Mechanismen bei
Krankheiten auf den Grund gehen“, erklärt
StephanGrill, was spätermöglich sein soll.

Wenn zum Beispiel irgendwann fest-
steht, wie Zellen gemeinsam Organe aus-
bilden, kann dieses Verständnis auch ge-
nutzt werden, um neue Ansätze zu fiif nden,
wie unkontrolliertes Zellwachstum verhin-
dert werden kann. Das wüüw rde unter ande-
rem bei der Therapie von Krankheiten wie
Krebs neue Wege der Behandlung ermögli-
chen. Die Physik in uns, das Geheimnis des
Lebens, ist viiv elleicht schon bald kein Rätsel
mehr.

Ausruhen ist nicht. Prof. Stephan Grill entschlüsselt mit seinen Kollegen die Ge-
heimnisse im menschlichen Körper. Das ist pure Physik. Foto: Jürgen Lösel/loesel-photographie.de

„In unserem
Körper passiert
Faszinierendes. Es
gibt dort lebende
Materialien, die
sich selbst
formen.“
Prof. Stephan Grill, Sprecher des
Exzellenzclusters „Physics of Life“ (PoL)

Woraus die Zukunft
gebaut ist

atthias Vojta kann die Zukunfttf
sehen. Dabei hat er gar keine
hellseherischen Fähigkeiten.
AllA les, was er dafüüf r braucht, sind

Physik, Chemie und Mathematik. Der Pro-
fessor füüf r Theoretische Festkörperphysik
ist Sprecher des neuen Exzellenzclusters
„ct.qmat“ der TUUT Dresden. Gemeinsammit
seinen Kollegen begibt sich Vojta in den
nächsten sieben Jahren auf die Suche nach
den Materialien von übermorgen. Nach
den Dingen, aus denen Zukunfttf stechnolo-
gien gebaut seinwerden.

Hochpräzise Sensoren, leistungsfääf hige
Technik füüf r die Medizin oder möglichst
verlustfrei arbeitende Elektronikbauteile:
Wer so etwwt as herstellen will, stößt heute
noch anGrenzen –Materialgrenzen. Bisher
existierende Materialien eignen sich nur
bedingt füüf r solche Innovationen, die das Le-
ben der Menschen künfttf ig vereinfachen
sollen. Es braucht etwwt as Neues, sogenannte
Quantenmaterialien. Doch noch sind sie zu
wenig erforscht, müssen sie erst einmal ge-
fuuf ndenwerden.

Genau diese Suche wird kniffff llf ig. Sie ist
eine Kombination aus Theorie und etwwt as,
das sich nur schwer beeinfllf ussen lässt: dem
Zufall. „Wir müssen offff en sein füüf r Neues,
füüf r ÜbbÜ erraschungseffff ekte“, erklärt es Vojta.
Seit Januar 2019 arbeiten Forscher ver-
schiedener Disziplinen gemeinsam an dem
neu eingerichteten Großprojekt. Die Che-
miker werden dabei in den nächsten sie-
ben Jahren immerwieder neueMaterialien
herstellen, die Physiker und Materialwis-
senschafttf ler danach genauestens analysie-
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ren. Sie wollen herausfiif nden, wie die Mate-
rialien aufgebaut sind, was mit ihnen mög-
lich ist und was nicht. „Wir schauen also,
ob wir etwwt as Spannendes entdecken kön-
nen.“ Aus den Ergebnissen werden am
Computer Atom füüf r Atom neue Materia-
lien und künstliche Strukturen entwwt ickelt,
die das Beste in sich vereinen.

„Wir machen uns bei alldem eine Dis-
ziplin aus der Mathematik zunutze“, er-
klärt Matthias Vojta, „die Topologie.“ Sie
beschreibt Eigenschafttf en von Objekten,
die auch dann erhalten bleiben, wenn sich
die Objekte verformen. „Denken Sie zum
Beispiel an Löcher in einem Gegenstand“,
erklärt es der Wissenschafttf ler. Egal, wie
der Gegenstand verändert wird, die Löcher
bleiben. Mit ihren besonderen Fähigkeiten
wüüw rden diese topologischen Materialien
völlig neue Entwwt icklungen ermöglichen.

Im neuen Verbund-Exzellenzcluster ar-
beiten die Dresdner mit Kollegen der Juli-
us-Maximilians-Universität Würzburg und
verschiedenen Partnerinstituten zusam-
men. Sie wollen den Grundstein dafüüf r le-
gen, ein weltwwt eit füüf hrendes Zentrum füüf r
die Erforschung von Quantenmaterialien
zu werden. Deutschlandweit sind es die
beiden Universitäten schon. Dresden hat
sich bereits zu einem Zentrum füüf r die Er-
forschung von Quantenmagnetismus ent-
wickelt. Die Würzburger sind seit Länge-
rem auf dem Gebiet der grundlegenden
Halbleiterforschung aktiv. Die Idee, sich ge-
meinsam um ein Exzellenzcluster zu be-
werben, entstand im Frühjahr 2016.

Das Forschungsvorhaben könnte an-
strengend werden, blickt Matthias Vojta in
die Zukunfttf . Es wird auch Rückschläge ge-
ben. Nämlich dann, wenn sie auf Materia-
lien stoßen, die erst vielversprechend aus-
sehen und es am Ende nicht sind. Hunderte
werden die Forscher analysieren. „Wenn
am Projektende füüf nf übrig blieben, die spä-
ter eine entscheidende Rolle in techni-
schen Geräten der Zukunfttf spielen, wäre
das ein tolles Ergebnis.“ Ein Ergebnis exzel-
lenter Forschung und glücklicher Zufääf lle.

Für die Technologien der
Zukunfttf braucht es neue
Materialien. Die werden
jetzt in Dresden gesucht.

Von Jana Mundus

Matthias Vojta, Professor für Theoretische Festkörperphysik, forscht an Mate-
rialien der Zukunft. Foto: Jürgen Lösel/loesel-photographie.de

Ein Schwanzlurch mit Superkräften
Wenn der Mensch könnte, was der
AxA olotl kann, wäre manches
einfacher. Forscher wollen hinter
sein Geheimnis kommen.

en „Kollegen“ aus Mexiko bringt
nicht mal ein fehlendes Bein aus
der Ruhe. Kein Wunder, das
wächst ja nach. Der AxA olotl, der

Schwanzlurch aus Lateinamerika, kann
genau das. Er regeneriert seine Glied-
maßen, sollten sie ihm abhandenkom-
men. Die Kollegin aus Mexiko hat all das
genau imBlick. Seit 2010 arbeitet Dr. Tatia-
na Sandoval-Guzmán am Exzellenzcluster
„Zentrum füf r Regenerative Therapien“
(CRTD) der TUT Dresden. Heute leitet die
Mexikanerin dort eine Gruppe von For-
schern, die demwuw nderbaren Können des
AxA olotls auf den Grund gehen. Vielleicht
kann derMensch vom Lurch lernen.

„Die Arbeit mit dem AxA olotl beschert
mir immer wieder spannende Momente“,
erzählt die promoviv erte Wissenschaftf le-
rin. Faszinierende Tiere seien das. Am
CRTD lebt eine große Kolonie von ihnen,
viele schon seit mehreren Jahren. Mit ih-
rer Hilfe wollen die Wissenschaftf ler ver-
stehen lernen, was im Gewebe des AxA o-
lotls beim Nachwachsen der Gliedmaßen
passiert. Sie vergleichen all dasmit den Re-
generationsfäf higkeiten des Menschen.
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„Auch in uns regenerieren schließlich
Muskeln oder Knochen“, erklärt sie.Wenn
auch in eher beschränkten Ausmaßen.
Was schränkt diese Fähigkeiten also ein,
undwas könnte sie fördern?

Im vergangenen Jahr machten die
Dresdner zusammen mit Kollegen aus
Wien und Heidelberg von sich reden. Ge-
meinsam hatten sie geschafff tf , das AxA olotl-
Genom zu entschlüsseln, das größte je-
mals sequenzierte Genom. Ein wichtiger
Schritt, um die molekularen Grundlagen
füf r die Regeneration zu untersuchen und
sie mit den Möglichkeiten der Säugetiere
zu vergleichen.

Dass sich der Mensch beim Verlust ei-
nes Beines einfach auf das Nachwachsen
verlassen kann wie beim tierischen Vor-
bild, das wird wahrscheinlich einWunsch-
traum bleiben. „Wennwir aber die Mecha-
nismen hinter dieser Fähigkeit verstehen,
über welche zum Beispiel Gewebeheilung
und Knochenneubildungsprozesse in den
Tieren so verlässlich und rasch fuf nktionie-
ren, können daraus auch neue Therapie-
möglichkeiten entstehen, die die Regene-
ration beim Säugetier unterstützen“, er-
klärt Dr. Tatiana Sandoval-Guzmán. So
könnte später vielleicht auch bei Erkran-
kungen genau das helfen, damit sich Zel-
len regenerieren. Das hätte der Mensch
dann einem kleinen Tier aus Mexiko zu
verdanken. (jam)

Beide kommen aus Mexiko: Der Axolotl ist ein kleines Wunder, sagt die Wissenschaftlerin Dr. Tatiana Sandoval-Guzmán.
Warum seine Beine einfach nachwachsen, will sie herausfinden, um Menschen zu helfen. Foto: Jürgen Lösel/loesel-photographie.de

p Exzellenzuniversität darf sich die TU Dresden seit 2012 nennen. Seitdem gehört sie zum Kreis
der elf deutschen Universitäten, die diesen Titel tragen. In diesem Jahr will die TU Dresden ihren Ex-
zellenzstatus verteidigen.

p Exzellenzcluster sind große Forschungsprojekte, die eine spezielle Förderung erhalten.
Sie betreffen weitgefasste Themenkomplexe, an deren Bearbeitung meist Wissenschaftler aus
unterschiedlichen Bereichen zusammenarbeiten. Bis zum 31. Oktober 2019 werden bereits
zwei Exzellenzcluster der TU Dresden unterstützt: das „Center for Advancing Electronics Dresden“
(cfaed) und das „Zentrum für regenerative Therapien“ (CRTD). Sie sollen danach aus Mitteln
der TU Dresden und des Freistaates Sachsen weiter gefördert werden.

p Im Herbst 2018 wurden die Exzellenzcluster bekannt gegeben, die ab Januar 2019 erstmals für
sieben Jahre Geld bekommen. Die TU Dresden hatte insgesamt sechs Anträge für Cluster eingereicht.
Am 27. September 2018 wurde verkündet, dass drei neue Excellenzcluster eingerichtet werden kön-
nen: „Physik des Lebens“ (PoL), „Zentrum für Taktiles Internet“ (CeTI) und „Komplexität und Topolo-
gie in Quantenmaterialien“ (ct.qmat).

p Voraussetzung dafür, erneut als Exzellenzuniversität ausgewählt zu werden, sind zwei Exzellenz-
cluster. Das ist geschafft. Damit befindet sich die TU Dresden weiterhin im Rennen um den Titel.
Entschieden wird darüber am 19. Juli. Im Februar besuchen internationale Gutachter die Universität.

Die TU Dresden ist exzellent
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Schule neu denken
Keine Klassen, keine Stun-
denpläne – geht so das Ler-
nen von morgen? Dresdner
Wissenschafttf ler wollen
Schule neu denken. Für sie
steht das einzelne Kind im
Mittelpunkt.

Von Franziska Lange und Anne Vetter

inge zu beobachten, sie einzuord-
nen und gegebenenfalls neu zu
bewerten, sind seit jeher die
Werkzeuge der Wissenschafttf ler.

ImGegensatz zu anderen Forschungsgebie-
ten hat es die Erziehungswissenschafttf hier
jedoch ungleich schwerer. Der übliche
Weg, eine Annahmemittels Experimenten
im Labor zu prüfen, fuuf nktioniert nicht.

„Uns interessiert das Beziehungsgefüüf ge
zwischen Schülern und Lehrern in der Rea-
lität“, erklärt Prof. Anke Langner, Erzie-
hungswissenschafttf lerin an der TUUT Dres-
den, das Grundproblem. Umneue Erkennt-
nisse darüber zu erlangen, wie Lernen und
Lehren in der Gegenwart fuuf nktionieren
können und welche Veränderungen not-
wendig sind, müssten sie und ihr Team
über Jahre den Unterricht in wenigstens ei-
ner Schule täglich beobachten. Aus vielen
Gründen ein unmögliches Unterfangen.
„Aufgrund der Forschung wissen wir zu-
mindest, dass Kinder heute anders lernen
als noch vor 20, 30 Jahren. Einwesentlicher
Grund dafüüf r ist die Digitalisierung.“ Wäh-
rend sich die Gesellschafttf tiefgreifend ver-
ändert hat, gelten im Schulwesen nach wie
vor Methoden als modern, die etwwt a 100
Jahre alt sind.

Die Erziehungswissenschafttf ler der
TUUT Dresden wollen das nicht länger hin-
nehmen. Seit mehr als viiv er Jahren schrei-
ben sie gemeinsam mit Pädagogen am
Konzept einer Schule, die Schulbildung
und Wissenschafttf neu vernetzen soll. Digi-
talisiert, inklusiv und über AllA tersgrenzen
hinweg. Universitätsschule soll sie heißen.
Ihr Motto: Lernen lernen – neugierig blei-
ben. Im Auguug st 2019 wird sie die ersten
Schüler in der Cämmerswalder Straße 41
aufnehmen.

Im Mittelpunkt
steht das KK

p
iiK nd

„Wir organisieren Schule neu. Wir denken
Schule vom einzelnen Kind, seinen Erfah-
rungen und Bedürfnissen her“, bringt es
Prof. Anke Langner auf den Punkt. Die Er-
ziehungswissenschafttf lerin leitet das Ent-
wicklerteam inDresden.

Im Kern des Projektes geht es darum, ei-
nen direkten Wissenstransfer zwischen
Uni und Schule zu ermöglichen. „Die Uni-
versitätsschule ist füüf r uns eine einzigartige
Möglichkeit, Lern- und Entwwt icklungspro-
zesse zu verstehen“, sagt Langner. „Wir
können beobachten, wie Kinder lernen
und sich entwwt ickeln, wie Schüler und Leh-
rermiteinander arbeiten undwie aufgrund
der Digitalisierung mit Wissen umgegan-
gen wird.“ Erkenntnisse, die nicht zuletzt
füüf r die Lehrerbildung von großem Interes-
se sind.

ÄhhÄ nliche Projekte gibt es bereits in Bie-
lefeld und Köln. Neu am Dresdner Konzept
ist der Ansatz, sich dabei die Digitalisie-
rung zu Nutze zu machen. „Wir können so
einerseits die Schulorganisation planen
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und bekommen andererseits einen guug ten
Einblick in den Lernprozess“, erklärt die Er-
ziehungswissenschafttf lerin.

Die Rechnerhilfe im Rücken
unterstützt das effektive Lernen

Lernen meint im Fall der Universitäts-
schule Lernen am Projekt. So nennen die
Wissenschafttf ler das Modell, das an ihrer
Schule angewendet werden soll. Bekannt
ist es aus der Reformpädagogik. In der
Praxis bedeutet das: Schüler verschiedener
AllA tersstufen erarbeiten sich Wissen in ge-
meinsamer Projektarbeit. Aufgabe der
Lehrer ist es, die Kinder zu begleiten und
zu unterstützen. Auch in diesem Bereich
will das Schulkonzept helfen, wissen-
schafttf liche Erkenntnisse zu untermauern.
„Aus der Forschungwissenwir, dass Kinder
am besten lernen, wenn sie miteinander
lernen“, erklärt Anke Langner.

Die Wissenschafttf gehe noch weiter.
„Studien belegen, dass Kinder am besten
voneinander lernen, imDialog, über AllA ters-
grenzen hinweg und ohne Erwwr achsene.
Lehrer sollten deshalb vor allem den Rah-
men setzen, damit das Lernen gelingt.“ Die
althergebrachte Schulorganisation mit ei-
nem Lehrer füüf r 28 Kinder in altersgetrenn-
ten Klassen kann das notwwt endige indivi-
duelle Lernen nicht leisten. „Dazu müssen
wir Schule neu organisieren. Die Universi-
tätsschule will das leisten.“ Die Interessen,
Stärken und Schwächen jedes Schülers in-
tensiv im Blick haben zu können, ist Leh-
rern nur möglich, wenn im Hintergrund
geplant wird, wie die Unterrichtsprojekte
gestaffff elt und gestaltet werden. Im Fall der
Universitätsschule ist dies ein digitales
Werkzeug. Die Eltern kostet das nichts ex-
tra; die Geräte werden von der Stadt als
Schulträger zur Verfüüf guug ng gestellt.

„Das heißt nicht, dass die Kinder in un-
serer Schule nur noch vor Laptop, Tablet

und Smartphone sitzen“, beruhigt Anke
Langner: „Natürlich lernen die Schüler an
der neuen Schule immer noch mit Stifttf
und Papier schreiben, lesen und alles, was
der Sächsische Lehrplan vorgibt. An ihn
sind auchwir gebunden.“

DenUnterschiedmacht dieDokumenta-
tion. „Die Schüler sollen sich das Wissen
forschend erschließen. Ihre Projektplanung
erfolgttg digital gestützt, damit die Kinder
wiiw ssen, wer bis wann was erledigttg haben
muss. Außerdem hinterlegen sie auf ihrem
indiviiv duellen E-Portfolio, was sie gelernt ha-
ben.“ Das kann durch Abfotografiif eren der
geschriebenen Seite oder das Eingeben von
Notizen passieren. Nach und nach entsteht
so eineWissenssammlung, fastwiiw e ein eige-
nes Buch. Das schaffff ttf Transparenz füüf r Leh-
rer, Schüler und auch füüf r die Eltern. Die
Lehrer können genau sehen, was die nächs-
ten Schritte sein sollten. Einen Bereich des
Lehrplans nicht zu bearbeiten, ist unmög-
lich. „So leiten wiiw r die Kinder immer weiter
an, eigenen Fragestellungen nachzugehen
und sichWissen zu erarbeiten.“

Daten für die Wissenschaft
sammeln und auswerttr en

Feste Zeiten und starre Stuut ndenpläne wer-
den dabei obsolet, stattdessen bewegen sich
die Schüler forschendund auf ihren eigenen
Wegen durch den Lehrplan. Die KiiK nder ler-
nen fääf cherüür bergreifend, auch Spielen und
Lernen werden nicht mehr künstlich ge-
trennt. AnnA das E-Porttr folio jedes Schülers ist
ein Zeitkonto geknüpfttf .Wer sein Soll erfüüf llt
hat oder eine Auszeit braucht, darf Urlaub
nehmen. „Das kann man sich wiiw e in einem
Unternehmen vorstellen. KiiK nder und Lehrer
bekommen eine feste AnnA zahl Urlaubstage,
die fllf exibel genommen werden können.“
Feste Ferienzeiten soll es später, wenn die
Schule zwei bis drei Jahre alt ist, nicht mehr
geben.

Was füüf r die Schüler eine Orientieruur ng
ist, ist füüf r dieWissenschafttf ler einewerttr vvt olle
Datensammlung. Davon profiif tieren Schü-
ler, Wissenschafttf ler und Pädagogen glei-
chermaßßa en. Die Lerndaten der Schüler, die
Aufzeichnungen der Lehrer sowiiw e die Beob-
achtungen in der Schule lassen Rückschlüs-
se auf dieUnterrichtsmethoden zu.

Für die Wissenschafttf ler ist diese prakti-
sche Möglichkeit zur ÜbbÜ erprüür fuuf ng von pä-
dagogischem Handeln ein Novuuv m. „Im Rah-
men der Universitätsschule können neue
Erkenntnisse viiv el schneller in die Lehreraus-
bildung fllf ießen und damit auch in die Breite
wiiw rken“, hoffff ttf AnnA ke Langner.

Mit ihrem Schulkonzept stoßen sie das
Lernen der Zukunfttf an. Da sind sich die
Dresdner Wissenschafttf ler sicher. „Wir sind
gespannt, wiiw e Lehrer und Schüler diesen
Prozess unterstützt von uns gestalten wer-
den.“ Der Schulversuch ist auf 15 Jahre aus-
gelegttg . Zeit, um eine Gruur ndschule mit an-
schließender Oberschule zu etablieren. 750
bis 800 Kinder sollen an ihr lernen können.
AllA s Schulträger konnte die Stadt Dresden ge-
wonnenwerden.

AnnA ders als bei den anderen öffff ent-
lichen Schulen in Dresden gibt es in
der Gruur ndschule keine Bindung an einen
Schulbezirk. Auf diese Weise haben auch
Eltern aus entfernter gelegenen Stadtteilen
die Möglichkeit, ihre KiiK nder an der Uni-
versitätsschule anzumelden, ebenso wiiw e
KiiK nder mit anderen Muttersprachen oder
mit Behinderuur ngen. „Ein Querschnitt
durch die Bevölkeruur ng ist wiiw chtig, um die
erhobenen Daten später wiiw ssenschafttf lich
nutzen zu können“, sagttg AnnA ke Langner.
Die KiiK nder bekommen dafüüf r die Chance,
das Lernen der Zukunfttf mitzugestalten.
AnnA der neuen Universitätsschule soll end-
lichRaumdafüüf r sein.

Infos zum Schulstart und zur Schulanmeldung:
www.universitaetsschule.org

Die wissenschaftli-
chen Aspekte der
Universitätsschule
hat Prof. Anke
Langner im Blick.
Seit mehr als vier
Jahren arbeitet sie
mit ihrem Team am
Konzept.

Foto: Jürgen Lösel/
loesel-photographie.de

„Aus der
Forschung wissen
wir, dass Kinder
am besten lernen,
wenn sie
miteinander
lernen.“
Prof. Anke Langner

Im Weltall, im Herzkreislauf,
im Kulturaustausch
Die Kampagne der TUUT Dresden unter dem Motto „UNSERE UNI“ stellt insgesamt
17 Köpfe vor, die stellvertretend füüf r die große Vielfalt aller Mitarbeiter und
Studenten stehen. Drei junge Forscher aus Fachgebieten, die unter-
schiedlicher kaum sein könnten, haben unsere Fragen beantwortet.

ie 30-jährige Ingenieurin Elisa-
beth Abbe arbeitet seit viiv er Jah-
ren an der Professur füüf r Raum-
fahrtsysteme am Institut füüf r Lufttf -

und Raumfahrttechnik. Sie träumt zwar
von einer Reise ins Weltall, diesen Traum
ordnet sie aber sehr gerne ihrer wichtigen
Entwwt icklungsarbeit unter.

Kurz und knapp gefragt:
Was ist die Essenz Ihrer Forschung,

woran arbeiten Sie?
Ich beschäfttf ige mich mit dem Einsatz von
Nanomaterialien inneuenRaumfahrttr echno-
logiig enwiiw e zumBeispiel Sensoren. Diese Sen-
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soren können etwwt a in ÜbbÜ erwwr achungssyste-
men wiiw e MetaSpace* zum Einsatz kommen.
Was mich dabei faszinierttr , sind neue mate-
rialwiiw ssenschafttf liche Erkenntnisse und de-
ren Nutzung in herausfordernden AnnA wen-
dungen, also in der Raumfahrttr - oder auch in
der Medizintechnik. Besonders spannend
fiif nde ich, wiiw e sich die Verbindungen auf ato-
marer Ebene inunsererWelt auswiiw rken.

Dabei haben Sie eine Art „Fitness-
überwwr achungsguug rt“, also ein smartes

ÜbbÜ erwwr achungssystem füüf r angehende
Raumfahrer entwwt iiw ckelt. Haben Sie das
auch selbst ausprobiert?

?

Gemeinsam
mit Dokto-
randen, Stu-
denten und
Schülern haben
wir MetaSpace um-
fangreich getestet. Einige
Testpersonen haben wir da-
bei an ihre Leistungsgrenze
gefüüf hrt. Selbst den deut-
schen Astronauten AllA exan-
der Gerst brachte die Testvvt er-
sion beim Einsatz in der
Raumstation ISS bereits
mächtig ins Schwitzen.

Waruur m sind Sie Ingenieurin
geworden? Was fasziniert

Sie an der Raumfahrt?
Die Raumfahrttechnik bietet
eine großartige Vielfalt. Wir
Raumfahrtingenieure entwwt i-
ckeln kommerzielle Techno-

logien, zum Beispiel füüf r
Wetter- oder Kom-
munikationssatelli-
ten. Wir machen
aber auch ver-
schiedenste wis-
senschafttf liche
Grundlagenex-
perimente im
Bereich der
Medizin, Phy-
sik, Biologie
oder Werk-
stoffff wwf issen-

schafttf . Mich be-
eindruckt, wie die Raum-
fahrt die unterschiedli-
chen Wissenschafttf en
auf besondere Weise
verbindet.

Träumen Sie selbst
auch von einem

„Ausfllf ug ins AllA l“?
Ein Traum ist das
schon, aber eine Reise

?

?

ins Weltall, wie sie AllA exander Gerst erlebt
hat, stellt heute noch hohe Trainingsanfor-
derungen an die Astronauten. Um den
Weltraum füüf r eine Vielzahl an Forschern
und Touristen zugänglich zu machen, wird
von uns Wissenschafttf lern und den kom-
menden Generationen noch wichtige Ent-
wicklungsarbeit benötigt. Bis es soweit ist,
konzentriere ich mich auf die Forschungs-
arbeit amBoden.

Was machen Sie am liebsten nach
einem langen Tag in der Universität?

Im meiner Freizeit genieße ich die Schön-
heit unserer Erde, gehe klettern und wan-
dern in der Region.

q weiter Seite 5

?

... erinnert ein wenig an einen spacigen BH, ist
aber ein in der Testphase befindlicher Brust-
gurt, der auch schon von Alexander Gerst im
All getragen wurde. Er dient zur Überwachung
des körperlichen Zustandes von Astronauten
und künftigen Weltraumtouristen.
Die Professur für Raumfahrtsysteme der TU
Dresden entwickelte und testete dieses smarte
System gemeinsam mit dem sächsischen
Unternehmen Cortex Biophysik GmbH.

*MetaSpace ...
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Die Welt im Labor
Die Idee zu „transCampus“
wuuw rde in Dresden geboren.
Sie verbindet nun Forscher
über Grenzen hinweg.

Von Jana Mundus

lice Santambrogio öffff net die La-
bortür. Diesmal nicht in London,
sondern in Dresden. Die nächsten
Experimente stehen an. In ihrer

Doktorarbeit will die 28-Jährige erfor-
schen, welche Effff ekte Diabetes auf die
Stammzellpopulation hat. Eine Frage, de-
ren Beantwwt ortung in Zukunfttf viiv elleicht
helfen könnte, die Krankheit zu verhin-
dern. Die gebürtige Italienerin forscht da-
rüber auf einem besonderen Campus, dem
transCampus. Auf dem gibt es keine Semi-
narräume oder Hörsäle. Er existiert vir-
tuell. Seit 2015 arbeiten die TUUT Dresden
und das Londoner King‘s College unter die-
sem Dach zusammen. Gemeinsam betrei-
ben sie Spitzenforschung auf den Gebieten
der Medizin und der Materialwissenschafttf .
In Zukunfttf soll der viiv rtuelle Campus noch
größerwerden.

„Ich liebe es, in Dresden zu arbeiten“,
sagt AllA ice Santambrogio. Im Jahr 2015 kam
sie ans King‘s College und begeisterte sich
wenig später füüf r die transCampus-Idee. „Es
ist einfach fantastisch, wie uns dieses Pro-
jekt neue Chancen ermöglicht“, sagt sie.
Schon mehrfach war sie füüf r Experimente
in Dresden zu Gast, nutzt dafüüf r die neueste
Technik am Universitätsklinikum der Lan-
deshauptstadt. Die Zusammenarbeit mit
Dresdner Wissenschafttf lern und Experten
auf dem Gebiet der Diabetesforschung
bringt sieweiter.

Wissenschaft ist international, der
transCampus also naheliegend

Genau das ist der Grundgedanke von trans-
Campus: Wissenschafttf ler unterschiedli-
cher Länder und verschiedener Einrichtun-
gen zusammenzubringen, ihr Wissen zu
bündeln. Dekan des transCampus ist Ste-
fan R. Bornstein, Professor an der Medizini-
schen Fakultät der TUUT Dresden und Direk-
tor des Zentrums füüf r Innere Medizin sowie
der Medizinischen Klinik und Poliklinik III
des Universitätsklinikums. Im vergange-
nen Jahr reiste er mit einer Delegation

A

nach Israel. Mit dabei war auch Sachsens
Wissenschafttf sministerin Dr. Eva-Maria
Stange (SPD). Denn die Zusammenarbeit
mit der Hebräischen Universität in Jerusa-
lem soll ausgebaut werden. Im Rahmen des
Besuchswuuw rde schon einmal eine Absichts-
erklärung unterzeichnet. Bornstein fiif ndet
den Schritt wichtig. „Viele neue Entwwt ick-
lungen auf dem Gebiet der Biotechnologie
kommenheute aus Israel“, erklärt er.

Das Land mit knapp 8,5 Millionen Ein-
wohnern ist bekannt füüf r seine innovativen
Ideen. Fast 7000 Start-ups gibt es. In den
nächsten Jahren streben die Dresdner ge-
meinsame Forschungsprojekte mit Israel
an. Einige Kontakte bestehen bereits. So ar-
beiten Dresdner Mediziner mit dem israeli-
schen Unternehmen Barcode Diagnostics
zusammen. Sie entwwt ickeln ein Verfahren,
das eine personalisierte Krebstherapie er-
möglichen soll. Dafüüf r werden dem Patien-
ten verschiedene Mittel der Chemothera-
pie appliziert – allerdings in winzigen Do-
sen. Diese schwemmen in den Tumor ein.
Jedes Chemotherapeutikum ist mit einem
eigenen DNA-Barcode versehen. Aus dem
Tumor werden dann Proben entnommen.
Die Mediziner können durch den Barcode

erkennen, welches Mittel welche Teile des
Tumors abgetötet hat. Somit steht fest, wel-
che Wirkstoffff e verwwr endet werden sollten.
Im Dresdner Krebszentrum soll das Thema
weiter erforscht und später an Patienten
getestet werden.

Ein Abschluss von zwei
renommierttr en Universitäten

So könnten womöglich schon bald Studen-
ten und Doktoranden zwischen Dresden,
Jerusalem und London unterwwr egs sein, um
ihren Experimenten in Laboren nachzuge-
hen. Um sich den Themen zu widmen, die
künfttf igMenschenleben retten könnten.

Wenn sie ihre Doktorarbeit im Jahr
2020 fertig hat, wird AllA ice Santambrogio
einen Abschluss von zwei renommierten
Universitäten haben. Was danach kommt?
„Das wird sich zeigen“, ist sie zuversicht-
lich. Vorstellen könnte sie sich auch, in
Deutschland zu arbeiten. „Ich habe es
schließlich als Land der Wissenschafttf en
kennengelernt.“Wenn es sie nach Dresden
verschlägt, wäre sie darüber ganz und gar
nicht böse. „Ich habe hier in den vergange-
nen Jahren schon viiv ele Freunde gefuuf nden.“

Sachsens Ministerpräsident Michael Kretschmer (li.) im Gespräch mit Vanessa Zschäplitz, Alice Santambrogio (re.) und Ri-
chard Vettermann während seines Besuchs des transCampus in London. Foto: David Tett (King’s College)

„Es ist einfach
fantastisch, wie
uns dieses Projekt
neue Chancen
ermöglicht.“
Alice Santambrogio,
transCampus-Doktorandin

Wenn
Forscher
gründen

Von Martin Skurt

orschen wie im Elfenbein-
turm? Nicht an der TUUT Dres-
den. Jeder soll von wissen-
schafttf lichen Ergebnissen

profiif tieren. Zum Beispiel, indem
Forscher Unternehmen gründen.
Für diesen Schritt steht dres-
den |exists zur Seite, gegründet vor
20 Jahren als einer der ersten Start-
up-Servvr iiv ces deutschlandweit. In die-
ser Zeit etablierte sich das Unter-
nehmen als Anlaufstelle füüf rWissen-
schafttf ler und Studenten, deren
Ideen praktisch anwendbar sind.
„Und wenn die gegründeten Unter-
nehmen kommerziell erfolgreich
sind, freut uns das“, sagt Geschäfttf s-
füüf hrer Dr. Frank Pankotsch.

Firmen aus allen Sparttr en
Die „Was hab‘ ich?“ gemeinnützige
GmbH zeigt zum Beispiel, dass auch
Gründungsideen füüf r wohltätige
Zwecke unterstützt werden. Denn
die Firma bietet einen kostenlosen
ÜbbÜ ersetzungsservvr ice füüf r Patienten
an, die ihren ärztlichen Befuuf nd bes-
ser verstehenwollen.

Die meisten Start-ups sind aber
eher technisch, so wiiw e die WATT-
TRON GmbH. Das Unternehmen
entwwt iiw ckelte eine innovative kerami-
sche Heizplatte, die effff iif zient heizt
und in viiv elen Wirtschafttf sbereichen
anwendbar ist – zum Beispiel bei der
Herstellung von Joghurtbechern.

Für den Wirtschafttf sstandort ist
dresden|exists wertvvt oll: „80 Prozent
der neugegrüür ndeten Unternehmen
bleiben“, sagttg Pankotsch. „Die Stadt
profiif tiert davon; immerhin entste-
hen ArrA beitsplätze und die neuen Fir-
men steigern die Steuereinnah-
men.“

F

Seit 20 Jahren greifttf dresden |exists
gründungswilligen Wissenschafttf -
lern und Studenten unter die Arme
– solange sie eine interessante und
nützliche Idee haben.

In Workshops leiten Mitarbeiter des
Start-up-Services dresden | exists in-
teressierte Wissenschaftler und Stu-
denten an, wie sie ihre Idee unter-
nehmerisch verwirklichen können.

Foto: Juliana Socher

Studenten dürfen sich ausprobieren

n der Technischen Universität
Dresden sind Studenten schon
früh in die Forschung eingebun-
den. Für die TUUT ist das ein guug ter

Weg, um frühzeitig die besten Wissen-
schafttf ler zu identifiif zieren und in die Spit-

A

zenforschung einzubinden.
Ein guug tes Beispiel dafüüf r ist Lenard Opes-

kin. Der Maschinenbau-Student hat gerade
erst den mit 5000 Euro dotierten Sächsi-
schen Staatspreis füüf r Design in der Katego-
rie Nachwuuw chs bekommen. Auf den ersten
Blick passen Design und Maschinenbau
kaum zusammen. Doch gemeinsam mit
demDesign-Studenten Paul Judt entwwt ickel-
te Opeskin das System MODERN REER PLAAL CE-
MENT. Dahinter verbirgt sich ein viiv brieren-
der Gürtel, der im Training füüf r modernen
Tanz eingesetzt werden kann. Beide reali-
sierten das Projekt zusammen mit dem Ju-
niorprofessor füüf r Technisches Design, Jens
Krzywwy inski. Weil sich viele wissenschafttf li-
chen Fragen nur fääf cherübergreifend lösen

seraum“ heißt und bisher pure Vision ist.
Damit solle individueller Verkehr in auto-
nom fahrenden Reisekabinen möglich
werden.

Die Bedinguug ngen, die Opeskin an der
TUUT Dresden füüf r seine Forschungen vorfiif n-
det, befllf ügeln seine Kreativiiv tät. So kann er
mit seinen Ideen das Konzept vorantrei-
ben. „Im Idealfall gibt es in Zukunfttf immer
mehr Sharing-Konzepte, um Privatautos
von den Straßen zu verbannen. Mobilität
soll ein Grundrecht füüf r die Menschen wer-
den, das heißt, bezahlbar sein. Daran
knüpfttf das TRAAR CE-Konzept“, sagt Opeskin
und umreißt das Ziel seines Projekts. Bis
2025 soll außerdem ein Prototyyt ppy in enger
Absprachemit dem ILK entstehen.

An der TUUT Dresden erhalten
Studenten von Anfang an
Einblicke in die Welt der
Forschung – mit Erfolg.

lassen, setzt die TUUT Dresden schon bei der
studentischen Forschung darauf.

Studentische Forschung
und Initiativen fördern

Nunwagt sich Opeskin in seiner Diplomar-
beit an ein weiteres Designprojekt. Eben-
falls unter Anleitung von Juniorprofessor
Krzywwy inski. Die Idee lautet, Fahrgastkabi-
nen füüf r Senioren als Bestandteil autono-
mer Autos zu entwwt ickeln. Hierbei greifttf
Opeskin auf das TRAAR CE-Konzept zurück,
das von Professor Hubert Jäger am Institut
füüf r Leichtbau und Kunststoffff ttf echnik (ILK)
entwwt orfen wuuw rde. TRAAR CE bedeutet „My
Traveling Space“, was so viiv el wie „mein Rei-

Von Martin Skurt

er 27-jährige Dr. Stephan Künzel
forscht seit Januar 2018 als wis-
senschafttf licher Mitarbeiter am
Institut füüf r Pharmakologie und

Toxikologie der Medizinischen Fakultät
Carl Gustav Carus. Wenn er nicht gerade
Erkenntnisse über neue medikamentöse
Therapieansätze füüf r Herzkreislauferkran-
kungen sammelt, treibt er Sport als
körperlichen Ausgleich zu den
langen Labortagen.

Kurz und knapp
gefragt: Was ist

die Essenz Ihrer
Forschung?
Der Kern meiner For-
schung ist, neue medika-
mentöse Angriffff spunkte
gegen Umbauprozesse
des Herzens zu entwwt i-
ckeln, die im Rahmen
von sehr häufiif gen Er-
krankungen wie Vorhof-
fllf immern oder Herzin-
suffff iif zienz aufttf reten. Diese
Prozesse betreffff en nahezu
jeden im Laufe des ÄllÄ ter-
werdens. Neue Wirkstoffff e
könnten die Lebenserwwr ar-
tung und vor allem die Le-
bensqualität vieler Patienten
steigern.

D

?

Waruur m sind Sie
Arzt geworden?

Ich hatte schon immer ein sehr breites Interes-
se an (fast) allen Gebieten des Lebens. Den
komplexen Organismus Mensch zu verstehen,
hat mich bei der Studienwahl fasziniert. Hinzu-
kommt, dass ich sehr gerne Neues lerne und
mich gern weiterbilde – kaum eine andere Fach-
richtung ist dafüüf r besser geeignet.

In die Forschung hat es mich dann mehr oder
weniger zufääf llig durch meine Doktorarbeit
verschlagen. Nach zwei Freisemestern,
die ich im Labor verbracht habe, merkte
ich, dass mein Herz füüf r die Forschung
schlägt. Selber zu neuemWissen in der
Medizin beizutragen und an der Uni
zu unterrichten, refllf ektiert meine ur-
sprünglichen Beweggründe füüf r das
Medizinstudium.

Was machen Sie am
liebsten nach einem

langen Tag in der Klinik?
Im Moment habe ich nur lange La-
bortage, da ich aktuell Vollzeitwwt is-
senschafttf ler bin. Aber diese Tage
sind mitunter genauso lang wie in
der Klinik. Wenn ich abends heim-

komme, bespreche ich den Tag mit
meiner Freundin. Wir kochen und ge-
hen laufen oder inlineskaten. Vor allem
der körperliche Ausgleich zur geistigen
Arbeit istmirwichtig.

?

?

ie 29-jährige Ägyyg ppy terin Youm-
na Fouad ist Doktorandin der
Soziologie am Sonderfor-
schungsbereich „Invektivi-

tät. Konstellationen und Dynamiken
der Herabsetzung“ der TUUT Dresden.
Seit 2017 bekommt sie zudem dasMar-
wa-El-Sherbini-Stipendium, das sich
den Werten Weltoffff enheit und To-
leranz verschrieben hat.

Kurz und knapp gefragt:
Was ist die Essenz

Ihrer Forschung?
Im Sonderforschungsbe-
reich zur „Invektiviiv tät“
geht es um die Erforschung
von Herabsetzung und
Bloßstellung aus der Per-
spektive von vielen ver-
schiedenen Disziplinen.
Ich beschäfttf ige mich mit
beleidigenden Kodierungen
in interkulturellen Kontex-
ten, besonders in den Integrati-
ons- und Orientierungskursen füüf r
Migranten und Gefllf üchtete. Im
Kern heißt das, dass ich ethnogra-
fiif sch-teilnehmende Beobachtun-
gen durchfüüf hre. Hinzu kommen
manchmal noch Intervvr iiv ews mit
Lehrkräfttf en oder Verwwr altungs-
personal.

D

?

Waruur m haben Sie sich füüf r ein Studium der
Geisteswiiw ssenschaften entschieden? Welche

Botschaft wollen Sie weitergeben?
Sprachen waren immer meine große Leidenschafttf .
Deshalb habe ich in Ägyyg ppy ten auch Germanistik stu-
diert. 2014 habe ichmeinMasterstudium im Bereich
der Sprach- und Kulturwwr issenschafttf en in Dresden
begonnen und jetzt bin ichDoktorandin.

AllA s Marwwr a-El-Sherbini-Stipendiatin verstehe ich
mich außerdem als Brückenbauerin zwischen
den Kulturen. Mein Wunsch ist es, zu zeigen,

dass es an der TUUT
Dresden eine
große Vielfalt
gibt. Deshalb hal-
te ich auch Vor-
träge über die ara-
bische Kultur und
die Rolle der Frauen
im Islam. Und ich un-

terstütze Begegnungs-
möglichkeiten von Ge-

fllf üchteten und Einheimi-
schen, wo beide Seiten ins Ge-

spräch kommen und Vorurteile ab-
bauen können.

Was machen Sie am liebsten nach
einem langen Tag in der Universität?

Ich verbringe soviel wie möglich Zeit
mitmeiner Familie.

Interviews: Susanne Magister
Fotos (3): Jan Gutzeit

?

?

||||||||||||||||||||||||||||||||
5DIE EXZELLENZUNIVERSITÄT IN SACHSENFR E I TA G

1 5 . FE B R U A R 2 0 1 9



Feldbetten
aus Wellpappe

gal ob Klimakatastrophen, schwe-
re Krankheitsausbrüche oder
Flüchtlingskrisen – im Katastro-
phenfall muss es schnell gehen.

Camps müssen aufgebaut werden, damit
die Menschen mit dem Nötigsten versorgt
werden: Nahrungsmittel, Medizin und ein
Dach über dem Kopf. Nicht zu unterschät-

E

zen sind Betten. Ein Projekt der TUUT Dres-
den widmet sich der Lösung einer schnel-
len Versorguug ng und entwwt ickelt ein einzig-
artiges, simples Feldbett aus Wellpappe.
Bislang stammen Feldbetten häufiif g aus
Fernost und werden füüf r den einmaligen
Gebrauch aus Kunststoffff und Metall gefer-
tigt, umüber Deutschland dann in die Kata-
strophengebiete geliefert zu werden. Das
dauert bis zu einemMonat und verschwen-
det Ressourcen. Das Projekt „AidBoards –
Einwegfeldbetten aus nachwachsenden
Rohstoffff en füüf r die humanitäreHilfe“ ist ein
exzellentes Beispiel der TUUT Dresden füüf r
Nachhaltigkeit.

Schnell herstellbar und
umweltvvt erttr räglich verwwr erttr bar

Die afrikanische Ebola-Epidemie 2014/2015
vor Augen und die eigene Wehrerfahrung
imHinterkopf überlegte SvenGille, damals
Student am Institut füüf r Naturstoffff ttf echnik
der Fakultät Maschinenwesen, wie eine

nachhaltige und schnelle Betten-Lösung
aussehen könnte, die auch noch weniger
Müll produziert.

Ab Mitte 2019 entsteht der erste Proto-
tyyt ppy in Originalgröße. Die Einwegfeldbetten
sollen in Deutschland hergestellt werden,
und das sehr schnell und zeitnah: Indus-
triell können täglich mehrere Tausend
Stück kostengüüg nstig und aus nachwach-
senden Rohstoffff fff en produziert werden.

Deshalb lassen sich die Pappbetten unkom-
pliziert und CO2-neutral recyceln und ent-
lasten so die Krisengebiete erheblich. Die
Feldbetten lassen sich zudem ohne Werk-
zeug mittels Steck- und Faltvvt erbindungen
aufbbf auen. Die mit Papier bespannte Liege-
fllf äche ist problemlos austauschbar – das re-
duziert den Einsatz von Desinfektionsmit-
teln erheblich, und Helfer in Krisengebie-
ten können rasch reagieren.

Mittlerwwr eile hat Sven Gille nicht nur
seinen Diplom-Ingenieur in der Tasche. Er
ist Projektleiter von „AidBoards“. Mit sei-
ner Konstruktionsidee hat er sogar das
Bundesforschungsministerium als Unter-
stützer füüf r sich gewonnen. Im Oktober ver-
gangenen Jahres präsentierte SvenGille die
Feldbetten aus Pappe bei einer internatio-
nalen Konferenz der Bill-und-Melinda-Ga-
tes-Stifttf ung in Berlin vor den Augen von
Kanzlerin AngelaMerkel und demGeneral-
sekretär derWeltgesundheitsorganisation.

Nicht nur medizinische
Szenarios denkbar

Die Betten sind zwar füüf r medizinische Spe-
zialanwendungen konzipiert, künfttf ig sol-
len aber auch andere Einsatzmöglichkei-
ten bedient werden. Sie könnten beispiels-
weise in Flüchtlingsunterkünfttf en als
Schlafppf lätze dienen. „Die Ausgründung soll
perspektiviiv sch beide Einsatzszenarios be-
dienen“, sagt SvenGille.

Im Jahr 2020 entsteht dann ein Start-up-
Unternehmen, das die Feldbetten in größe-
rer Stückzahl und kostengüüg nstig produ-
ziert. Für Organisationen wie das Deutsche
Rote Kreuz (DRKKR ) ist dies interessant, um
Kranke und Verletzte bei humanitären Ka-
tastrophen schnell zu versorgen. Mit dem
DRKKR stehe „AidBoards“ zudem schon im re-
gen Kontakt, sagt SvenGille.

Kommt es zu Katastrophen,
fehlt es ofttf an allem, bis hin
zu schnell errichteten
Bettenlagern. Ein Projekt
der TUUT Dresden löst das
Problem und setzt dafüüf r
nachhaltige Rohstoffff e ein.

Von Martin Skurt

Das Modell des Feld-
bettes ist fertigge-
stellt, ab Mitte die-
ses Jahres soll ein
Prototyp in origina-
ler Größe entstehen.
Ab 2020 werden die
Betten dann in grö-
ßerer Stückzahl pro-
duziert.

Foto: Professur für Holztechnik
und Faserwerkstofftechnik

Zeit für den Wiederaufbau
Fatina Kourdi kommt aus
Syrien und entwickelt in
Dresden Strategien füüf r den
Aufbbf au zerstörter Städte.
Dabei widerlegt sie falsche
Strategien und fordert, sich
an den Bedürfnissen der
Bewohner zu orientieren.

Von Peter Ufer

ie syrry ische Stadt AllA eppo ist zu 30
Prozent zerstört. So erklärt es ein
jüngst veröffff entlichter Bericht
derWeltbank. Prof. Fatina Kourdi

sagt: „Das ist Statistik, exaktes Hinsehen of-
fenbart eine andere Wahrheit.“ AllA eppo ist
die Heimatstadt der Architektin, die 2013
von dort vor demKrieg fllf üchtete.

Mit dem Flugzeug verließ sie die Stadt
im Norden Syrry iens in RiiR chtung Türkei, ar-
beitete an der Zirvvr e-Universität in Gazian-
tep. Doch auch von dort musste sie fllf iehen.
Nach dem Putschversuch im Jahr 2016
schloss die türkische Regierung die private
Hochschule. Diese stand im Verdacht, von
der Gülen-Beweguug ng unterstützt zu sein,
und die Wissenschafttf lerin befüüf rchtete, in
Hafttf zu kommen. Fatina Kourdi fllf oh nach
Deutschland, wohin sie seit Jahren beste
Kontakte zu Wissenschafttf lern pfllf egte.
Denn in den 1980er-Jahren lebte und stu-
dierte sie in der DDR, promovierte 1989 an
der TUUT Dresden.

Ende 2016 in Deutschland angekom-
men, bewarb sie sich bei verschiedenen
Forschungsprojekten. „Ich bekam sofort
ein sechsmonatiges Fellowship-Stipendi-
um an der TUUT Dresden und gleich danach
ein einjähriges Stipendium des Eleonore-
Treffff ttf z-Gastprofessorinnenprogramms. Da-
füüf r bin ich sehr dankbar“, sagt Prof. Fatina
Kourdi. Seit März 2017 forscht sie in Dres-
den mit einem Stipendium der Philipp-
Schwartz-Initiative an der Fakultät Archi-
tektur der TUUT D. „Für mein Forschungspro-
jekt habe ich mit meinen Studierenden in
Dresden verschiedene kriegszerstörte Städ-
te analysiert. AllA eppo und Damaskus, Dres-
den, Köln und Sarajevo sowie Beirut“, sagt
Kourdi. Ihre Perspektive gehe tiefer als die
Statistik.

Der Ostteil AllA eppos sei fast vollständig
vernichtet, der Westteil dagegen nur ge-
ring beschädigt. Die 59-Jährige lächelt,
während sie das erzählt, und kommt dabei
schnell zu den Ursachen der diffff erenzier-
ten Vernichtung: „Im Osten befanden sich
sogenannte informelle Siedlungen, also il-
legal von Zuwanderern aus dem Umland
aufgebaute Strukturen.“ Diese Anlagen sei-
en seit den 1960er-Jahren nach den Bedürf-
nissen der Bewohner gewachsen, wuuw rden
selbst verwwr altet. Hier wohnte bis zu Kriegs-
beginn fast die Hälfttf e der Bevölkerung.
„Man konnte sehen, dass sich ein ökonomi-
sches und soziales Gebilde entsprechend
der Lebensweise der Bewohner entwwt ickelt
hatte. Die Bürger schufen sich dazu eigene
Netzwerke jenseits staatlicher Kontrolle.“

Die systematische Auslöschung der ge-
wachsenen Strukturen beruhe jedoch auf
einer weiteren Ursache, meint Fatina Kour-
di. In den informellen Siedlungen imOsten
AllA eppos wohnten Oppositionelle des Staa-
tes, hatten sich teilweise mafiif öse Netzwer-
ke zum Verkauf von Strom und Wasser ge-
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bildet, die jedoch seit 2006 mit offff iif ziellen
Stellen zusammengearbeitet hätten. Es ha-
be eine Legalisieruur ng der illegalen Sied-
lungen gegeben, die dann im Krieg in Ver-
dacht gerieten, hier wüüw rden sich Rebellen
verstecken.

Die Forschung der Syrry erin richtet sich
in die Zukunfttf ; zum besseren Vergleich
analysiert sie die Vergangenheit. Dabei
stellt sie einen entscheidenden Unter-
schied fest. Nach dem Zweiten Weltkrieg
mussten Städte wie Dresden oder Köln
schnell wieder aufgebaut werden, weil ein
großer Teil der Bevölkerung vor Ort ohne
Obdach war und massenhafttf Flüchtlinge
aus Schlesien oder Ostpreußen kamen. In
Syrry ien dagegen sei die Forderung nach ei-
nem schnellen Wiederaufbbf au nicht sinn-
voll. „Mehr als die Hälfttf e der
Syrry er leben nicht mehr dort, wo sie vor
dem Krieg zu Hause waren, sind im eige-
nen Land als Vertriebene unterwwr egs oder
ins Ausland gefllf üchtet. Es wird Jahre dau-
ern, bis sie wieder zurückkommen“, sagt
Kourdi

Wie ihre beiden Söhne, die in Dresden
Medizin studieren, haben sich junge Syrry er
außerhalb ihrer Heimat eine Existenz auf-
gebaut. Und da 40 Prozent der Bewohner
AllA eppos unter 30 Jahre alt gewesen seien,
könne man sich guug t vorstellen, dass deren
Rückkehr nicht schnell gehen werde. Der
Wiederaufbbf au könne also mit Bedacht,
nach denWünschen und den Bedürfnissen
der Bewohner geschehen.

Die Ergebnisse ihrer Forschungen und
viiv eler wissenschafttf licher Diskurse besa-
gen, dass sich derWiederaufbbf au an der tra-
ditionellen Charakteristik einer Stadt ori-
entieren müsse; dass dies schrittwwt eise ge-

schehen solle, losgelöst von Politik und
dem Druck der Investoren. Die wüüw rden in
Russland oder dem Iran längst bereitstehen
und mit dem Regime in Verbindung ste-
hen, um die syrry ischen Städte nach ihrem
Vorbild aufzubauen.

Beirut sei ein Negativbeispiel dieses
Wiederaufbbf aus, von dem man viiv el lernen
könne. „Hier wuuw rden mithilfe ausländi-
scher Investoren supermoderne und teure
Luxushochhäuser in die kaputte Innen-
stadt gesetzt, die an den Bedürfnissen und
fiif nanziellen Möglichkeiten der breiten Be-
völkerung vorbei geplant sind“, sagt die
Wissenschafttf lerin. „Ein Stück der Ge-
schichte der Stadt muss ablesbar bleiben.“
In Dresden sei das sowohl nach 1945 als
auch nach 1990 nicht immer gelungen. Die
Prager Straße zum Beispiel sei heute weder
am alten Dresden noch an der Architektur
der Ostmoderne orientiert, sondern ein un-
geschickter Mischmasch ohne Rücksicht
auf die Tradition und die Wünsche der Be-
wohner.

Fatina Kourdi rechnet nicht damit,
schnell in ihre Heimat zurückgehen zu
können, schon ihr Nachname weist auf ih-
re Zugehörigkeit zu den Kurden hin. Die
seien vermutlich gegenwärtig besonders in
Gefahr. Deshalb ist sie glücklich, jetzt in
Deutschland leben und arbeiten zu dürfen.
Auch ihr Mann hat inzwischen in Dresden
ein Zuhause gefuuf nden. Der 55-Jährige lebt
seit einem Jahr hier, lernt Deutsch, was
ihm sehr schwer fääf llt. Sie hoffff en, dass er ir-
gendwannwieder in seinemBeruf arbeiten
kann. Immerhin leitete er in AllA eppo als
Arzt das Gesundheitsamt. Und als Fatina
Kourdi jetzt an ihre Heimat denkt, fllf ießen
ihr beim Lächeln Tränen in die Augen.

Prof. Fatina Kourdi zweifelt am schnellen Wiederaufbau in Syrien und forscht über die Gründe. Foto: Jürgen Lösel/loesel-photographie.de

„Ein Stück der
Geschichte der
Stadt muss
ablesbar sein.“
Prof. Fatina Kourdi
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Kunstgenuss
für alle

Im Projekt „Barrierefreie Kommuni-
kation“ wird zwischen dem Institut
füüf r Germanistik der TUUT Dresden
(Prof. AllA exander Lasch), VEEV RSO (Ju-
liane Heidelberger) und dem AllA ber-
tinum Dresden ein Audioguug ide ent-
wickelt. Mit dessen Hilfe können
auch Menschen mit Lernschwierig-
keiten die ausgestellte Kunst in vol-
len Zügen genießen und verstehen.
Im Sommersemester 2019 folgt die
AllA brechtsburg in Meißen. Der Clou
an dem Projekt ist, dass Studenten
undMenschenmit Beeinträchtiguug n-
gen im Rahmen von „Servvr iiv ce Lear-
ning“-Seminaren gemeinsam die
Objektbeschreibungen entwwt erfen.

Info: https://tu-dresden.de/gsw/
der-bereich/news/barrierefreie-
kommunikation-im-albertinum-dresden

Skiik stock mit
Gefühl

Präzise Datenanalyse prägt den mo-
dernen Leistungssport. Für die Win-
tersportdisziplin Langlauf hat das
Institut füüf r Leichtbau und Kunst-
stoffff ttf echnik (ILK) der TUUT Dresden ge-
meinsammit dem Institut füüf r Ange-
wandte Trainingswissenschafttf (IAAI T)
der Universität Leipzig ein ultra-
leichtes Monitoringsystem füüf r Ski-
stöcke entwwt ickelt.
Beim Langlaufmuss dieMuskelkrafttf
effff iif zient auf die Piste gebracht wer-
den. Deshalb muss der Skiläufer
möglichst hohe Kräfttf e in den Stock
einbringen, ohne diesen durchzu-
biegen. Das Team um Prof. Niels
Modler entwwt ickelt ein System, das
sowohl die Messung der Stock-
krafttf , als auch der Durchbieguug ng
ermöglicht. Durch die Integration
des Systems in den Griffff des Ski-
stocks wird der Sportler weder im
Training noch imWettkampf beein-
trächtigt. Trainer und Athleten kön-
nen so die Laufttf echnik live optimie-
ren und damit kostbare Sekunden
herausholen.

Forschungsmeldungen
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Team-Geist gefragt: Stadt steht hinter Exzellenz
Gemeinsam Dresden weiter voranbringen / Eigene Website zum Exzellenzstandort und der TUUT -Exzellenzbewerbung

is zum Juli müssen sich alle Betei-
ligten gedulden, erst dann fääf llt die

Entscheidung, ob die TUUT Dresden ih-
ren Titel verteidigen kann. Die Rede
ist hierbei nicht etwwt a von Fußball oder
Eishockey, sondern vom Antrag der
TUUT (Technischen Universität) auf den
Titel „Exzellenz-Universität“. Wie im
Profiif -Sport geht es auch hier um Geld
und Prestige. Faktoren, an denen die
Dresdner und Dresdnerinnen mittel
und unmittelbar teilhaben. „Die TUUT
verfüüf gt über ein besonders hohes For-
schungs-Know-how, das Firmen und
füüf hrende Wissenschafttf ler aus aller
Welt anlockt und füüf r Ausgründungen,
Ansiedlungen und Arbeitsplätze
sorgt“, sagt Dr. Robert Franke, Leiter
des Amtes füüf rWirtschafttf sförderung.

Dresdner werben füüf r „ihre“
Technische Universität

Die Landeshauptstadt Dresden unter-
stützt die Exzellenz-Bewerbung und
wirbt bei den Bürgern um Identifiif kati-
on mit der TUUT . „Erfolg haben jene For-
schungsstandorte, wo die Forschungs-
einrichtungen, die Stadtvvt erwwr altung
und vor allem die Bürger an einem
Strang ziehen“, so Dr. Franke. Daher
kommen eben diese Bürger auch in
der aktuellen PR-Kampagne der Stadt
zuWort:

wwww www .dresden.de/exzellenz

Neben Studenten, Unternehmern, der
Erzieherin und dem Dachdeckermeis-
ter sind es auch bekannte Größen wie
Ralf Minge (Dynny amo Dresden) oder
Bürgermeisterin Annekatrin Klepsch,
die die Vorteile der Exzellenz-Bewer-
bung aufzeigen.

Dresdner profiif tieren von
Forschung an der TUUT

Der erneute Titel „Exzellenz-Universi-
tät“ bringt unter anderem weiteres
Fördergeld füüf r verschiedene Uni-Pro-
jekte mit sich. Davon profiif tieren auch
die Dresdner. So forscht die TUUT bei-
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spielsweise an Volkskrankheiten wie
Krebs, Diabetes undDemenz.

Aus der Informations- und Kommunika-
tionstechnologie wiederum stammt das
Verkehrsmanagementsystem „VAMOS“,
das bereits jetzt in Teilbereichen der Stadt
füüf r fllf ießenden Verkehr sorgt. Der neue 5G-
Mobilfuuf nkstandard wird ebenfalls maßge-
bend in Dresden gestaltet. Zudem haben
Forscher der TUUT einen Carbon-Beton entwwt i-
ckelt, der das Bauen von morgen bestim-
menwird.

Optimale Bedinguug ngen für den
wii
p

w ssenschaftlichen Nachwuuw chs
„Die TUUT bietet herausragende Bedinguug n-
gen in Studium und Forschung und legt
damit die Grundlage füüf r den Nachwuuw chs,

der hier studieren, forschen und arbei-
ten kann“, füüf hrt Dr. Frankeweiter aus.
Somit werden das Fachkräfttf eangebot
und die Internationalität gesichert.

Ein weiteres Angebot füüf r den
Nachwuuw chs stellt auch die „Universi-
tätsschule“ dar, die im Auguug st 2019 ih-
ren Betrieb aufnimmt. Hier sollen un-
ter wissenschafttf licher Begleitung in-
novative Formen des Lehrens und Ler-
nens erarbeitet und erprobt werden
(siehe auchArtikel in dieser Beilage).

Die TUUT steigerttr die
Lebensquall

g
ität

Darüber hinaus ist die TUUT seit 1828
fest in der Stadt verwwr uuw rzelt und ver-
netzt. Die interdisziplinäre Zusam-
menarbeit von Unternehmen und
Forschungseinrichtungen bringt Dres-
den voran, sorgt füüf r eine Stärkung
des Forschungsstandortes und letzt-
endlich füüf r eine Steigerung der
Lebensqualität. „Wir drücken der TUUT
die Daumen“, sagt Dr. Franke und ap-
pelliert an den Team-Geist der Bürger,
um den Exzellenz-Titel gemeinsam
nachDresden zu holen.

Dr. Robert Franke
wirbt für die Un-
terstützung der
TU-Bewerbung.

Foto: Landeshauptstadt
Dresden/André Wirsig

Exzellenzstadt Dresden: 8 Gründe für die Exzellenz der TU

www.dresden.de/exzellenz

ANZEIGE

„Die TU ist eine
Keimzelle für
Innovationen und
neue Ideen.“
Dr. Robert Franke, Leiter des Amtes für
Wirtschaftsförderung der Landes-
hauptstadt Dresden

Alles eine Frage der Logistik
Im Institutsbüro des
Betriebswirtschafttf lers
Christian Hein entstehen
Lösungsansätze, die dazu
beitragen, dass humanitäre
Hilfseinsätze in der ganzen
Welt sicherer und
reibungsloser ablaufen.

Von Susanne Magister

uf dem Weg zum Intervvr iiv ew mit
dem TUUT D-Wissenschafttf ler füüf r Lo-
gistiknetzwerke im humanitären
Sektor stürmt und schneit es in

Dresden. Was mittlerwwr eile in der Landes-
hauptstadt zu einem eher seltenen winter-
lichen Phänomen geworden ist, stellt die
Verkehrslogistik der Stadt prompt vor eini-
ge Schwierigkeiten. Aber im guug t organisier-
ten Deutschland geht in der Regel alles
schnell wieder seinen Gang, egal ob bei El-
behochwasser oder Wetterkapriolen – alle
Waren- und Verkehrsnetzwerke fuuf nktio-
nieren in gewohnter Effff iif zienz.

Schnelle Hilfe in Katastrophen-
gebieten braucht guug te Logii

p
stik

Ganz anders sieht das in weniger guug t aufge-
stellten Regionen der Welt aus. Wenn etwwt a
in Indonesien ein Tsunami über das Land
fegttg – die Wissenschafttf ler nennen dies „ra-
pid onset disasters“ (plötzlich eintretende
(Natur-)Katastrophen) – ist schnelle Hilfe ge-
frrf agttg . Und die fuuf nktioniert nur, wenn eine
effff iif ziente Logistik zugruur nde liegttg .

Genau daran hapert es aber ofttf . Manch-
mal fehlt detailliertesWissen über die örtli-
chen Verkehrs- und Sicherheitsverhältnis-
se. Manchmal mangelt es an der logisti-
schen Vernetzung verschiedener Hilfsorga-
nisationen. Diesem wichtigen, bisher ver-
hältnismäßig wenig beachteten Feld der
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Betriebswirtschafttf slehre und Logistik hat
sich nun ein Doktorand an der TUUT Dresden
angenommen. Der 30-jährige Wissen-
schafttf ler Christian Hein schlägt damit
gleich zwei Fliegenmit einer Klappe.

Desaster Management
wiiw ll Hilfe sinnvoll verttr eilen

Einerseits interessierte er sich bereits vor
dem Studium füüf r ferne Länder und aktive
Hilfe vor Ort, absolvierte von 2007 bis 2009
sogar eine Art Ziviiv ldienst („Anderer Dienst
imAusland“) in einemKinderheim in Brasi-
lien. Andererseits sicherte er sich mit dem
Studium derWirtschafttf swissenschafttf en an
der TUUT Dresden eine Qualifiif zierungmit guug -
ten Berufsaussichten. Bei einem Auslands-
aufenthalt an der Teesside Universityyt im
englischen Middlesbrough lernte er 2011

das spannende Feld des „Desaster Manage-
ment“ kennen und brachte seine Erfahrun-
gen mit nach Dresden. Seine Masterarbeit
schrieb er schließlich über humanitäre Lo-
gistik und konnte damit bereits im Dezem-
ber 2015 mit einem eigenen Forschungs-
projekt als wissenschafttf licher Mitarbeiter
an der Professur füüf r Betriebswirtschafttf sleh-
re, Fachbereich Logistik, unter Prof. Rainer
Lasch voll in die Logistikforschung im hu-
manitären Sektor einsteigen.

ÜbbÜ er allem steht die Frage: „Wie kom-
me ich an Informationen, umHilfseinsätze
zumanagen?“, erzählt Christian Hein. Des-
halb ist eines seiner Themenfelder die Zu-
sammenstellung und Aufarbeitung von
Fernerkundungsmethoden zur Nutzung
von Logistikvvk orhaben. Einfach gesagt, hat
er eine Pro-Contra-Liste erstellt, die auf-
zeigt, wo die Stärken und Schwächen von

Drohnen-, Flugzeug- oder Satellitenerkun-
dung liegen. Damit hat Hein ein Hand-
werkszeug geschaffff en, das Hilfsorganisa-
tionen nützlich sein kann bei der Erkun-
dung des jeweiligen Krisen- oder Katastro-
phengebiets.

Im Gegensatz zur kommerziellen Logis-
tik, bei der alles so güüg nstig wie möglich
sein soll, geht es im humanitären Bereich
vor allem um Zeit, erklärt der gebürtige Ka-
menzer. Wenn irgendwo in der Welt eine
Naturkatastrophe passiert, müssen die
Hilfsgüüg ter vor allem schnell dort ankom-
men,wo sie gebrauchtwerden.

Vernetzt
schneller helfen

Hauptproblem und zugleich große Heraus-
forderung füüf r die Logistikforschung ist da-
bei die uneinheitliche Struktur der Hilfsor-
ganisationen. „Amnestyyt International“ ist
anders aufgebaut als „Ärzte ohne Grenzen“
oder beispielsweise die Dresdner Organisa-
tion „Arche Nova“. Deswegen hat Christian
Hein angefangen, eine Strukturierung von
Hilfsorganisationen anhand von logisti-
schen Kriterien zu erstellen. Und er hat es
sich zur Aufgabe gemacht, die Vernetzung
von Wissenschafttf lern und Praktikern vo-
ranzutreiben. Unter seiner Regie fand be-
reits 2017 an der TUUT Dresden eine Konfe-
renz zur humanitären Logistik statt.

Neben seiner Lehrtätigkeit an der TUUT
Dresden hat Christian Hein in den vergan-
genen zwei Jahren etliche Abschlussarbei-
ten zur humanitären Logistik betreut, da-
runter die eines Studenten, der ein Start-up
zu Drohnenfllf ügen gegründet und sein
Know-how mit den Potenzialen füüf r Hilfs-
einsätze verknüpfttf hat.

In diesem Jahr wiiw rd Hein wiiw eder eine
Konferenz zu dem ThhT ema in Hamburg mit
betreuen. Das Interesse vonseiten der meis-
ten Hilfsorganisationen an praxisrelevanter
Forschung im Logistikbereich ist hoch.
Auch Hein möchte sich gern austauschen,
denn bisher hat es sich füüf r ihn selbst noch
nicht ergeben, einen Hilfseinsatz vom An-
fang bis zum Ende mit zu begleiten. Das
wüüw rde er gern ändern, verrät der jungeWis-
senschafttf ler.

Nach der Katastro-
phe geht es um
schnelle und kon-
krete Hilfe vor Ort.
Damit nicht alles
durcheinander ge-
rät, hat Christian
Hein eine Pro-Con-
tra-Liste für Hilfs-
organisationen
erstellt. Foto: Jürgen Lösel

/loesel-photographie.de

„Wie komme ich
an Informationen,
um Hilfseinsätze
zu managen?“
Christian Hein
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